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„Verdammtes Ungeheuer!“, hörte Belle ihren Vater in einer für ihn recht untypischen Art und Weise brüllen. Sie saß gerade mit einer Stickarbeit in der Küche vor dem Ofen.

Als sie ihren Vater fluchen hörte, war sie derart zusammengezuckt, dass sie beinahe mit einem Arm gegen den heißen Ofen gestoßen wäre. Irritiert stand sie auf und legte ihr feines Tüchlein samt Nadel und Faden beiseite.

„Vater?“, rief sie, „was ist denn geschehen?“

Zunächst erhielt sie ein Poltern zur Antwort. Die Haustür knallte. Etwas zerbrach.

Belle strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. Mit aufeinandergepressten Lippen wartete sie ab. Sie wusste, dass ihr Vater es nicht leiden konnte, wenn sie ihm nicht ausreichend Zeit zum Hereinkommen ließ. Vor Ungeduld verknotete sie ihre Finger.

Endlich kam ihr Vater vom Flur durch die Küchentür herein. Sein Kopf war hochrot angelaufen. Der Zorn brachte ihn regelrecht zum Glühen.

„Ich verfluche dieses Vieh!“, stieß er aus.

Belle räusperte sich. „Vater“, setzte sie vorsichtig an, „was ist denn geschehen? Etwa schon wieder ein Schaf?“

„Eins!?“ Er stierte seine Tochter an, als hätte sie eine unfassbar dumme Frage gestellt. Derart aufgebracht hatte Belle ihn nie zuvor erlebt.

„Gleich drei Schafe hat dieses Ungeheuer gerissen!“, jaulte er auf, machte dabei eine weit ausholende Geste und fasste sich schließlich an den Kopf. Er schüttelte sich. „Wenn das so weitergeht, können wir bald nicht mehr existieren. Je mehr Schafe uns genommen werden, umso weniger wird uns am Ende zum Leben bleiben. Dieses verdammte ...“

„Vater!“, unterbrach ihn Belle wirsch, „genug der Flüche.“

Sie schenkte ihm einen sanften Blick und brachte ihn damit tatsächlich zur Ruhe — zumindest für den Moment.

„Was können wir tun?“, fragte sie.

Ihr Vater zog eine Grimasse. Er ging einige Schritte durch den Raum, und es hatte den Anschein, als würde er ernsthaft über eine Lösung grübeln. Doch Belle konnte er nichts vormachen. Sie spürte, dass seine Wut längst nicht verflogen war.

„Es gibt nur eine Möglichkeit“, sagte er mit drohendem Unterton. „Ich muss dem ein Ende setzen. Ich muss hinaus in den Wald und das Biest finden.“

„Vater!“, schrie Belle erneut auf. Dieses Mal jedoch voller Entsetzen. „Das kann nicht dein Ernst sein. Du kannst doch nicht alleine auf die Suche gehen. Frag vorher die Männer im Dorf. Sie werden dich ganz sicher unterstützen.“

„Nein, Belle. Ich kann nicht länger darauf warten, dass die Männer aus dem Dorf die Sache in die Hand nehmen. Ich muss jetzt gehen, bevor unsere gesamte Schafherde tot am Boden liegt.“ Mit diesen Worten schnappte er sich sein Gewehr und verschwand ebenso wutschnaubend, wie er vor wenigen Augenblicken aufgetaucht war.

„Ich muss verrückt sein.“ Belle erschrak, wie sehr ihre Stimme zitterte. Sie hatte versucht, die Angst zu unterdrücken. Die Angst und das Grauen davor, alleine durch den dunklen, verlassenen Wald zu gehen.

Aber sie hatte schlichtweg nicht anders handeln können, als ihrem Vater zu folgen. Schon vor Stunden war er zornig aus dem Haus gestürmt. Er wollte es finden und zur Strecke bringen — das Ungeheuer, das seit Tagen ein Schaf nach dem anderen aus seiner Herde riss.

Belle hatte sich zwar eingebildet, durch die Männer im Dorf Hilfe zu erhalten, wurde aber von ihnen allen enttäuscht. Sie fürchteten sich weitaus mehr vor dem Wald als Belle selbst. Niemand wollte sie begleiten, um ihren Vater zu retten. „Warum geht er auch alleine in den Wald? Selbst schuld“, hatte einer ihr geantwortet. Belle ärgerte sich noch immer über die Worte.

Je tiefer sie nun in den Wald geriet, umso mehr war sie davon überzeugt, dass ihr Vater sich dieses Vorhaben nicht recht überlegt hatte. Er war alt und oft kränklich in letzter Zeit. Wie sollte er sich in dem Zustand ganz allein einem Ungeheuer entgegenstellen und es auch noch zur Strecke bringen? Ganz abgesehen davon, dass Belle nie an eine schreckliche Kreatur geglaubt hatte, die im Wald ihr Unwesen trieb. Vermutlich handelte es sich dabei eher um einen Wolf. Die Menschen im Dorf erfanden oft unglaubliche Geschichten, die aus einfachen Tatsachen resultierten.

Da ihr Vater jedoch nicht zurückkehrte, musste ihm etwas zugestoßen sein. Anderenfalls säße er um diese Zeit längst wieder zu Hause vor dem warmen Ofen.

Belle seufzte. Es war kalt und dunkel, und sie fürchtete sich immer mehr. Jeder Schritt, den sie tat, verursachte ein Knacken des Unterholzes. Ganz in ihrer Nähe raschelte es, als würde sich ein Tier aus seinem Versteck herausschleichen. Sie glaubte sogar, in der Dunkelheit ein Paar rot glühende Augen zu entdecken. Doch im nächsten Moment verschwanden sie wieder. Es blieb nichts zurück als die Nacht, die Belle umgab.

Mit einem Schlag wurde ihr bewusst, dass sie vollkommen unbewaffnet war. Wütend hatte sie die Dorfschänke verlassen und sich auf ihrem Weg in den Wald keinerlei Gedanken um ihre eigene Sicherheit gemacht. Jetzt kniff sie die Augen halb zusammen und suchte mit Blicken den Boden ab, soweit sie ihn in der Dunkelheit noch erkennen konnte.

Da lag ein dicker Ast nicht weit von ihr. Belle bückte sich und hob ihn vom Boden auf. Er war dreckig und glitschig, aber das störte sie nicht. Sie hatte etwas gefunden, womit sie sich im Notfall verteidigen konnte.

Gerade fragte sie sich, wie spät es wohl mittlerweile sein mochte, da sah sie auf einer kleinen Lichtung etwas liegen. Aufgeregt rannte sie darauf zu. Das Herz pochte ihr bis zum Hals. Dieses Etwas erkannte sie sofort! Es war der Schal ihres Vaters. Sie selbst hatte das Stück gestrickt. Nun nahm sie es in die freie Hand und presste es kurz gegen ihre Wange. Der Schal war ebenso eiskalt wie die Nacht.

Schließlich richtete Belle den Blick wieder auf und erkannte vor sich einen schmalen Weg, der von der Lichtung direkt auf ein Schloss zuführte. Wie eigenartig, sagte sie sich, denn sie hatte nie davon gehört, dass sich mitten im Wald ein Schloss befand.

Ob ihr Vater dorthin gegangen war, um Hilfe zu erbitten? Aber wer sollte dort schon leben — in einem einsamen Schloss mitten im Wald? Und ganz sicher würde dieser Jemand nicht irgendeinem Fremden einfach so zur Hilfe eilen. Ehe Belle sich versah, spielte ihre Fantasie auch schon verrückt. Sie malte sich aus, wie wundervoll dieses Schloss im Inneren sein könnte. Vielleicht lebte da sogar ein einsamer Prinz. Belle lächelte bei dem Gedanken daran, wie dieser Prinz aussehen mochte.

Während sie ihrer Fantasie freien Raum ließ, kam sie dem Schloss immer näher und vergaß ihre Umgebung. Sie dachte nicht daran, dass sich auch andere Wesen in ihrer Nähe aufhalten könnten. So kam das Heulen des Wolfes für sie vollkommen unerwartet. Er hielt sich ganz in ihrer Nähe auf, und er wäre sicher sehr schnell bei ihr gewesen, hätte er es darauf angelegt.

Panisch wirbelte Belle herum. Sie versuchte den Wald zu durchschauen. Aber sie erkannte nur wenig. Mittlerweile war es viel zu dunkel, und das Mondlicht drang zwischen all dem Geäst nur spärlich hindurch.

„Oh, bitte“, keuchte sie, „bleib weg von mir.“

Nach einem Moment der Starre setzte sie sich wieder in Bewegung — weiter in Richtung Schloss. Ihre Schritte wurden schneller und schneller, bis sie zu laufen begann. Sie lief so schnell sie konnte auf das düstere Gemäuer zu. Dort würde sie Hilfe finden — und ganz bestimmt auch ihren Vater. Zumindest redete sie sich das ein.

Das Heulen des Wolfes verfolgte sie noch bis in die Eingangshalle des Schlosses. Dann fiel jedoch die gewaltige Tür mit einem ohrenbetäubenden Krachen hinter ihr zu. Der Lärm hallte in dem kalten, spärlich von Kerzen beleuchteten Gemäuer kurz nach. Belle erstarrte. Sie wagte sich kaum umzusehen, um festzustellen, in welche Lage sie hier geraten war. Erst als einen Moment später Stille eintrat, entspannte sie sich etwas. Nun wandte sie sich um und betrachtete die weitläufige Halle, die keineswegs einladend wirkte. Eigenartigerweise lagen überall auf dem Boden rote Rosenblätter verstreut.

Die Wände hingegen waren grau und wiesen an vielen Stellen Risse auf. Ihre einzige Zierde bestand aus den Kerzenleuchtern, die wie Speere in grotesker Weise in die Höhe ragten.

Belle schleifte den Ast mittlerweile mit einer Hand hinter sich her. Doch ganz gleich, wie schwer er wurde, sie wollte nicht von ihm lassen. Mutig tat sie einen Schritt vorwärts. „Hallo!? Ist hier jemand?“

Ihrem Ruf folgte keine Antwort, und so ging sie ein Stück weiter. „Ich brauche Hilfe! Bitte!“

Wie aus weiter Ferne hörte sie ein Kratzen und ein Schleifen.

„Hallo?!“, rief sie ein weiteres Mal. Von blinder Neugier angetrieben wagte sie sich weiter und weiter vor, bis sie schließlich an der breiten Treppe ankam.

Zuerst hatte es den Anschein, als befände sich am Ende der Halle lediglich diese Treppe, die nach oben führte. Nun, als Belle direkt davor stand, erkannte sie allerdings auch einen Gang auf der rechten Seite. Pure Dunkelheit lag darin. Es brachte sie zum Frösteln, und sie fragte sich, warum sie den Blick nicht einfach wieder abwenden und davonlaufen konnte.

Da war es wieder! Dieses Kratzen. Es näherte sich, begleitet von einem Schlurfen. Belle nahm all ihren Mut zusammen. Sie suchte mit der freien Hand am Treppengeländer Halt, um sich nicht von der Angst zu Boden reißen zu lassen.

„Komm raus und zeig dich!“, forderte sie und wurde sich bereits im nächsten Moment ihrer Unvernunft bewusst.

Ein grauenhaftes Etwas stürzte aus der Dunkelheit heraus. Es machte einen Satz an ihr vorbei und brachte sie zum Taumeln. Jetzt glitt der Ast ihr doch aus der Hand und fiel polternd zu Boden. Belle riss die Augen weit auf, um ganz genau sehen zu können, was sich dort in der Eingangshalle zu seiner vollen Größe aufbaute. Sie unterdrückte den Impuls, wie eine Wahnsinnige loszuschreien. Stattdessen griff sie auch mit der anderen Hand nach dem Treppengeländer. Ihre Knie fühlten sich so unsäglich weich an.

Da stand ein Mensch gewordenes Tier, bestimmt vier oder fünf Köpfe größer als sie selbst. Sein Kreuz war unglaublich breit, und die Arme dick und vermutlich voller Kraft. Es trug einen Fetzen von einer Hose. Ansonsten hing ihm das Fell in verdreckten Zotteln herab. Seine Hände und Füße waren Pranken mit gefährlichen, langen Krallen. Mit einer dieser riesigen Pranken hielt er ein wimmerndes Menschenbündel fest.

„Vater!“, stieß Belle entsetzt aus.

Das Ungeheuer streckte den gewaltigen Kopf vor und zeigte ihr knurrend seine beeindruckend scharfen Zähne.

Belle konnte kaum die Tränen unterdrücken. Sie schniefte. Wie schwach sie doch war! „Bitte, tu ihm nichts. Verschone sein Leben. Er hat nichts Unrechtes getan.“

Das Ungeheuer antwortete mit einem Brummen, das nur sehr entfernt wie ein lang gezogenes menschliches Wort klang. Belle verstand es nicht. Sie legte den Kopf schief und starrte ihr Gegenüber einfach nur an.

„Du verstehst mich nicht einmal, habe ich recht?“

Sie ließ die Schultern hängen.

„Waaarrruummmm ...?“, knurrte das Wesen dieses Mal deutlicher.

Belle zuckte erschrocken zurück. Sie konnte es nicht fassen. Versuchte dieses Tier tatsächlich mit ihr zu sprechen?

„Warum sollte ich sein Leben verschonen?“, fragte es schließlich mit einer tiefen, rauen Stimme, was keinen Zweifel mehr daran ließ, dass es sehr wohl in der Lage war, sich mit einem Menschen zu verständigen. Diese Tatsache versetzte Belle einen Stich. Plötzlich spürte sie Wut in sich aufsteigen.

„Und warum solltest du es nicht? Er hat dir sicher nichts getan! Wie sollte er auch? Sieh dich doch an!“

Von Belles Anklage getroffen, warf das Ungeheuer den Kopf zurück und brüllte laut auf. „Du kommst hierher, in mein Haus, ohne dass ich dich hereingebeten habe — und beleidigst mich?!“

Belle spürte wie ein Zittern — angefangen von ihren Zehenspitzen — in ihr emporkroch. Ihre Angst und Schwäche drohten nun wirklich die Oberhand zu gewinnen. Sie stolperte zurück. Schließlich landete sie mit dem Hinterteil auf den Treppenstufen. Dennoch blieb ihr Blick starr auf dem Ungeheuer hängen. Um keinen Preis wollte sie es aus den Augen verlieren — ihn oder das, was er ihrem Vater antun würde.

„Dein Vater kam hierher und zertrampelte meine Rosen.“ Grob schubste es ihren Vater von sich. Der blieb halb bewusstlos am Boden liegen. Nur ein leises Keuchen war von ihm zu hören.

„Meine wundervollen Rosen!“, heulte das Tier. „Das Schönste, was ich in meinem Schloss beherbergt habe, ist dahin.“

„Aber er hat doch nur Hilfe gesucht“, gab Belle mit dünner Stimme zur Antwort.

„Hier?“

„Ja.“ Sie senkte den Kopf.

Dann trat Schweigen ein.

„Ist das alles, was du zu sagen hast?“

Belle schwieg.

„Dann geh. Ich kann deinem Vater nicht helfen. Und du kannst es offensichtlich auch nicht.“ Das Untier machte mit einer seiner gewaltigen Pranken eine abfällige Handbewegung. Gleich darauf packte es sein Opfer am Kragen und war im Begriff, es über den Boden hinter sich herzuschleifen.

Belle war entsetzt. Sie glaubte in einem schrecklichen Alptraum gefangen zu sein. Dieses Tier nahm ihren Vater mit sich, um ihn weiterhin zu quälen. Vermutlich bis zum Tode. Sie selbst aber ließ es achtlos zurück.

„Ich bringe dir neue Rosen!“, rief Belle ihm in einem verzweifelten Versuch hinterher.

„Sie können meine alten nicht ersetzen.“ Das Untier drehte sich nicht einmal um. Es zuckte nur mit den gewaltigen Schultern.

„Aber gibt es denn nichts anderes, womit sich deine Rosen ersetzen lassen? Gibt es nichts, was ich dir im Tausch gegen meinen Vater geben kann?“

Nun wandte sich das Wesen doch wieder zu ihr um. Ein Funkeln schlich in seine Augen, und sein Maul formte sich zu etwas, das wie ein diebisches Grinsen aussah.

„Nun“, sagte es, „DU bist schön.“

„Ich?“ Belle sah an sich herab. Konnte es wirklich das meinen, was sie dachte?

„Wenn du hier im Schloss bleiben würdest — anstelle deines Vaters ...“

„Nein, Belle“, mischte sich plötzlich ihr Vater mit schwacher Stimme ein. Er streckte eine Hand nach ihr aus. Doch sie war viel zu weit von ihm entfernt, als dass er sie wirklich hätte greifen können. „Lass dich nicht darauf ein. Geh zurück nach Hause und lebe dein Leben.“

Das Ungeheuer senkte sein abscheuliches Maul ganz nahe an das Ohr von Belles Vater herab. „Dann bist du des Todes.“

Mit zittrigen Fingern ergriff Belle abermals das Treppengeländer. Sie schaffte es, in einem halbwegs sicheren Stand auf die Füße zu kommen. Inständig hoffte sie, dass dem Biest die Unsicherheit, mit der sie nun sprach, nicht allzu sehr auffallen würde.

„Der Tausch gilt. Ich bleibe hier.“

„Belle!“, hörte sie ihren Vater ein letztes Mal rufen. Dann fand der sich in dem festen Griff seines Peinigers wieder. In rasanter Geschwindigkeit wurde er durch die Halle bis hin zum Eingangstor geschleudert. Er konnte die Situation nicht klar erkennen. Ihm schwindelte, als er endlich an die frische Luft kam. Wie aus dem Nichts tauchte ein großer Rappe mit glänzendem Fell und langen seidigen Haaren vor ihm auf. Das Ungeheuer hob ihn auf den Rücken des edlen Rosses.

„Mein treuer Freund wird dich nach Hause bringen.“

„Aber was ist mit Belle?“

„Ihr Zuhause ist nun hier.“

Belle konnte nicht fassen, was da gerade geschehen war. Sie musste tatsächlich verrückt sein. Eine andere Erklärung fand sie dafür nicht. Gefangen im Schloss eines Ungeheuers. Wie konnte so etwas nur möglich sein?

Gedankenverloren setzte sie sich zurück auf die Treppenstufen. Sie stützte den Kopf in beide Hände und starrte geradeaus auf den kalten, grauen Steinboden. Dort lag eines der Rosenblätter. Vermutlich war ihr Vater auf dem Weg ins Schloss durch ein ganzes Beet von Rosen getrampelt und hatte die Blätter bis hierher verstreut.

Durch ein Grummeln wurde sie schließlich aufgeschreckt. Sie sah direkt in die großen, gefährlich blitzenden Augen des Ungeheuers. Es machte nicht den Eindruck, als steckte in ihm nur ein Funken Liebenswürdigkeit. Gewiss scherte es sich nicht darum, ob Belle ihren Vater jemals wiedersehen würde oder nicht.

„Was nun?“, fragte sie. „Was geschieht jetzt mit mir?“ In ihrem Kopf spukten bereits die schrecklichsten Bilder. Entgegen aller Vermutungen zog sich das Biest jedoch von ihr zurück.

„Du solltest dich jetzt ausruhen. Mein Diener wird dir den Weg zu deinem Zimmer weisen.“

„Dein Diener?“ Belle wollte ihren Ohren nicht trauen. Konnte es sein, dass sich in diesem Schloss noch weitere Bewohner aufhielten? „Wo ist er?“

„Er ist doch schon da. Siehst du ihn nicht?“

Belle verzog das Gesicht. Ein Schmetterling tanzte ihr plötzlich auf der Nase herum. Er kitzelte sie, bis sie sich ein Niesen nicht länger verkneifen konnte.

Dann beobachtete sie, wie das kleine Wesen auf das Untier zuflatterte und sich auf eine ausgestreckte Kralle setzte. Es war irrsinnig. Der winzige Schmetterling auf der riesigen Pranke.

„Folge ihm.“ Die Stimme des Biests hallte in ihren Ohren. Wie in Trance erhob sich Belle und folgte dem kleinen Diener die Treppenstufen hinauf. Sie erreichten einen Flur, der mit dunkelblauem Teppich ausgelegt war. An den Wänden hingen in regelmäßigen Abständen in goldene Rahmen gefasste Gemälde. Es waren Portraits in Öl. Sicherlich zeigten sie Adelige. Belle wollte anhalten, um sie zu bestaunen, doch der Schmetterling sauste wie ein Wirbelwind um ihren Kopf herum und zwang sie zum Weitergehen.

Bis ans Ende des Flures führte er sie. Dort öffnete sich eine Tür und gewährte ihr Einlass in einen prächtigen Raum. Alles darin war reich geschmückt und mit Gold verziert. Auf der einen Wandseite befand sich ein Kamin, dessen flackerndes Feuer angenehme Wärme verströmte. Auf der anderen Seite thronte ein übergroßes Bett mit einer Vielzahl an Kissen und einem grandiosen Betthimmel.

„Hier soll ich bleiben?“, fragte Belle. Sie drehte sich einmal um die eigene Achse und suchte nach dem Schmetterling. Doch der flog eben wieder aus dem Zimmer heraus. Die Tür fiel ins Schloss. Sie war allein — in einem traumhaften Schlafgemach.

Nie zuvor hatte Belle in einem derart pompösen Bett geruht. Sie hätte auch nie damit gerechnet, dass ihr diese Annehmlichkeit jemals zuteil werden würde.

„Wie ...“ Sie suchte nach dem passenden Wort, während sie sich langsam ihrer Schlafstätte näherte. „Unglaublich“, presste sie hervor. Eine treffendere Beschreibung wollte ihr nicht einfallen.

Dann löste sich endlich der Knoten in ihrer Brust. Sie streckte ihre Arme seitlich weit aus und ließ sich der Länge nach auf das Bett fallen. Einige der unzähligen Kissen purzelten auf den Boden. Belle scherte sich nicht darum. So wie sie dort lag war es angenehm weich und kuschelig, dass sie am liebsten auf der Stelle die Augen geschlossen und im Schlaf versunken wäre. Für eine Weile redete sie sich allerdings noch ein, keinesfalls einschlafen zu dürfen. Sie musste wachsam bleiben und überlegen, wie sie sich aus dieser Situation befreien konnte. Schließlich wollte sie den Rest ihres Lebens nicht in der Gefangenschaft eines grauenhaften Ungeheuers verbringen. Aber ehe sie ihre Überlegungen zu Ende bringen konnte, befand sie sich auch schon im Land der Träume.

Mit einem Schrei fuhr Belle aus dem Schlaf. Sie saß kerzengerade mit weit aufgerissenen Augen und schwer atmend im Bett. Die Umgebung, in der sie sich befand, ließ sie erkennen, dass sie die vergangenen Ereignisse nicht bloß geträumt hatte. Sie wurde tatsächlich von einem Ungeheuer in einem düsteren Schloss im Wald gefangen gehalten.

Einzig das Sonnenlicht, das nun am Tage durch einen Spalt zwischen den schweren Brokat-Vorhängen hindurchblitzte, vermochte ihr Trost zu spenden. Angezogen von den zarten Strahlen stand sie auf. Sie ging auf die Fenster zu und schob die Vorhänge beiseite. Sogleich leuchtete ihr die Sonne mit ganzer Kraft entgegen. Belle musste das Gesicht für einen Moment abwenden, so hell war es plötzlich.

Blinzelnd versuchte sie durch die Scheiben den Wald zu überblicken. Doch der Wald begann erst in einiger Entfernung. Dafür lag vor ihr ein prächtiger Garten mit vielen bunten Blumen. Den Mittelpunkt bildete jedoch ein unansehnlicher Brunnen. Die Figuren an seinen Seiten, die offenbar als Zierde gedacht waren, sahen aus wie Teufel. Belle schüttelte es bei ihrem Anblick.

Sie wandte sich mit dem Vorhaben ab, das Schloss zu erkunden. Vielleicht wirkte es bei Tageslicht gar nicht mehr so gruselig, wie es ihr am gestrigen Abend erschienen war. Aus Angst vor dem Ungeheuer bewegte sie sich jedoch nur vorsichtig. Sie öffnete die Tür zunächst ein kleines Stück weit und lugte hinaus, bevor sie einen Fuß auf den Flur setzte. Es war ruhig. Beinahe gespenstisch ruhig.

Belle erwartete, dass der Schmetterling sie empfangen würde. Doch er enttäuschte sie. Nichts und niemand hielt sich im Flur vor ihrem Zimmer auf.

„Gut“, beschloss Belle, dann würde sie die Gelegenheit nutzen, um sich die Gemälde-Galerie genauer anzusehen. Schon ging sie darauf zu und schlenderte an der Reihe der kostbaren Kunstwerke entlang. Vornehme Menschen mit blass gezeichneter Haut waren darauf zu sehen. Die Haare lagen ihnen streng zurückgekämmt am Kopf, bei Frauen ebenso wie bei Männern. Ihre Gewänder waren sämtlich in blauer und schwarzer Farbe. Nur ein einziges Portrait, vor dem Belle inne hielt, passte nicht zu den anderen. Es zeigte eine Frau mit langem lockigem Haar, das lediglich am Oberkopf streng zurückgebunden war. Von da fiel es in dicken Zöpfen über ihre Schultern. Außerdem steckte sie in einem roten, mit Goldborte verziertem Kleid. Den Kopf trug sie stolz erhoben. Wie eine Königin sah sie aus.

„Sie war eine sehr anmutige Frau, die Comtesse, meinen Sie nicht auch?“, wurde sie von einer betörend männlichen Stimme aus den Gedanken gerissen.

Belle fuhr herum. Ihren Rücken presste sie an die Wand neben dem Gemälde und starrte in das Antlitz eines Fremden. Ihre Verblüffung konnte sie nicht verbergen. Sie hatte nicht mit einem so ausnehmend attraktiven Mann gerechnet, der ihr nun gegenüberstand. Überhaupt hatte sie bis zu diesem Moment keine weiteren menschlichen Bewohner an diesem Ort vermutet.

„Wer ...“, sie hatte Mühe, ihre Sprache wiederzufinden, „... wer sind Sie?“

„Ich bin Philippe.“

„Ein Nachfahr der Comtesse?“, platzte es aus ihr heraus.

„Nein“, er lächelte amüsiert. „Ich verwalte das Schloss während der Abwesenheit des Herrn.“

Belle ließ die Schultern hängen. Allem Anschein nach hatte ihr das Untier dieses Bild von einem Mann als Aufpasser auf den Hals gehetzt.

„Er hat mir aufgetragen, Euch zu bewachen“, bestätigte er auch schon ihren Verdacht.

„Bewachen!“ Sie spuckte das Wort aus. „Also bin ich seine Gefangene?“

Philippe legte den Kopf schief. Seine blauen Augen funkelten geheimnisvoll. „So dürft Ihr das nicht sehen“, beruhigte er sie mit seiner sanften, wohlklingenden Stimme. Einem Mann wie ihm könnte sie vermutlich den ganzen Tag zuhören. Belle musste sich beherrschen, um nicht zu seufzen. Außerdem machte seine Anwesenheit sie allmählich stumm. Mehr und mehr zog er sie in seinen Bann, so dass sie nicht mehr klar denken konnte und erst recht nicht in der Lage war, eine vernünftige Antwort zu geben.

„Seht Euch einfach als seine Gesellschafterin. Denn das ist es, was ihm fehlt — Gesellschaft.“

Belle zeigte eine höfliche Miene. Womöglich wirkte es auf Philippe sogar verständnisvoll. Doch Belle verspürte alles andere als das. Tag für Tag sollte sie an der Seite eines grässlichen Wesens verbringen.

„Was ist mit Euch?“, wagte sie schließlich zu fragen. „Warum leistet Ihr Eurem Herrn keine Gesellschaft?“

Philippe verschränkte die Arme vor der Brust. Ein unergründlicher Schmerz lag in seinem Gesichtsausdruck. Die Haut spannte sich über seinen markanten Wangenknochen, und ein leises Zähneknirschen drang aus seinem Mund.

„Es ist mir nicht möglich“, gab er endlich zur Antwort. „Aber ich werde heute den ganzen Tag über hier sein. Ich zeige Euch gerne das Schloss — vorausgesetzt, Ihr habt gegen meine Gesellschaft nichts einzuwenden.“

Philippe zwinkerte ihr zu. Es erstaunte Belle, wie schnell sein Missmut in eine jungenhafte Fröhlichkeit umschlug. Er schien voller Tatendrang. Hätte Belle ihn gewähren lassen, hätte er sich vermutlich im nächsten Moment bei ihr untergehakt und sie einfach mit sich genommen.

„Gern“, sagte sie nur. Lächelnd vergrößerte sie den Abstand zu ihm um eine Schrittlänge. Sie wollte lieber kein Risiko eingehen, indem sie sich mehr als unbedingt notwendig von ihm einlullen ließ.

Philippe hatte Belle den gesamten Morgen kreuz und quer durch das Schloss geführt. Es gab unglaublich viele Gänge und Treppen, die in alle möglichen kleinen oder großen Räume führten. Der größte von ihnen war jedoch zweifellos die Bibliothek mit ihren Regalen, die bis an die Decke reichten. Belle meinte, dass sämtliche Bücher der Welt eben an dieser Stelle lagerten. Nie hätte sie vermutet, dass ein einzelner Mensch — oder besser gesagt ein Ungeheuer — so viele Bücher besaß. Am liebsten wäre sie geblieben, um den Rest des Tages zu lesen. Aber Philippe meinte, dass ihr für diese Art der Beschäftigung noch genug Zeit bleiben würde.

Enttäuscht folgte sie ihm wieder hinaus, weitere Treppen hinauf und hinunter, in Räume, die bei Weitem nicht so interessant waren wie die Bibliothek. Bis sich bei ihr der Hunger einstellte.

„Philippe“, sagte sie, „gibt es in diesem Schloss vielleicht auch etwas zu essen?“

Da lachte er nur und zeigte ihr als nächstes den Speisesaal, in dem sie an einer viel zu großen Tafel ganz alleine Platz nehmen sollte.

„Aber wer bereitet das Essen zu?“, fragte sie. „Gibt es noch mehr Angestellte?“

Philippe wich einer Antwort aus, indem er nur lächelte und somit nichts über das Schloss zu berichten brauchte. Belle zweifelte daran, ob er ihr mehr als Wasser und trockenes Brot anbieten konnte. Wer sollte die Lebensmittel hierherbringen und sie zubereiten? Etwa Philippe selbst? Oder gar das Ungeheuer? Belle musste bei der Vorstellung daran unwillkürlich schmunzeln.

Umso mehr erstaunte es sie, als Philippe mit einem Rollwagen voller frischer Speisen in den Saal zurückkehrte. Er hielt direkt neben ihr und präsentierte ihr die Köstlichkeiten: Wachteleier, Gemüse, Brot, warme Hähnchenkeulen und vieles mehr. Belle konnte sich gar nicht satt sehen. Sie aß, während Philippe ihr lediglich dabei zusah. Er nahm nicht einen Bissen zu sich. Vielmehr kam es Belle so vor, als würde es ihm vollkommen genügen, sie mit seinen Blicken zu verschlingen. Sie spürte, wie sehr er sich an ihrem Anblick ergötzte, und an der Art, wie sie die Speisen vertilgte.

Diese Art von Beobachtung mochte sie nicht, dennoch schmeichelte es ihr auf merkwürdige Weise. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich ein Stück Brot ganz langsam in den Mund schob und sich anschließend verführerisch mit der Zunge über die Oberlippe fuhr. Wie konnte sie nur! Röte schoss ihr in die Wangen. Augenblicklich beschloss sie, dass sie genug gegessen hatte.

„Was sehen wir uns als nächstes an?“, versuchte sie der peinlichen Situation zu entfliehen.

Philippe reckte das Kinn. Er tat, als müsste er erst darüber nachdenken. Doch schon lächelte er sie wieder an.

„Da gibt es noch etwas ganz Besonderes. Das wird Euch bestimmt gefallen.“

Philippe fasste sie bei der Hand und zog sie vom Stuhl hoch. Wie ungestüm er war! Belle wehrte sich heftig gegen das warme Gefühl, das sich in ihrer Bauchgegend ausbreitete. Das wäre ja etwas! — Dem erstbesten Schönling zu verfallen.

Einem Mann wie ihm war sie schließlich vorher nie begegnet. Die Burschen aus ihrem Dorf sahen neben Philippe wie ungepflegte Rüpel aus. Mit strohigem Haar, unrasiert und Fingernägeln, unter denen sich eine dicke Dreckschicht angesammelt hatte. Außerdem rochen sie teilweise ganz abscheulich. Philippe hingegen verströmte einen angenehmen Duft.

Belle hatte sich schon immer nach einem so besonderen und ansehnlichen Mann wie ihn gesehnt. Darum würde es ihr auch schwer fallen, ihn nicht zu nahe an sich heranzulassen.

Belle folgte Philippe in einen abgelegenen Flügel. Sie mussten erst durch einen langen Flur, der keinerlei Schmuck aufwies. Die Steinwände wirkten kalt und abweisend. Auch die monumentale Tür mit dem übertrieben großen Eisenknauf hatte nichts Einladendes an sich. Dennoch öffnete Philippe sie und machte den Weg in eine unerwartete Schatzkammer frei.

Der mit verschnörkelten Mustern verzierte Fußboden wirkte allein bereits so kostbar, dass Belle ihn kaum zu betreten wagte. Zaghaft machte sie einen Schritt in den Raum und blieb sogleich stehen, um die prachtvolle Umgebung gänzlich in sich aufzusaugen.

„In diesen Räumen hat die Comtesse gelebt“, erklärte Philippe. „Doch das ist viele Jahre her. Nur das Gemälde erinnert an sie.“

Erst jetzt fiel Belle auf, dass auf der gegenüberliegenden Wandseite ein weiteres Portrait der Comtesse hing, jedoch um etliches größer als das im oberen Flur. Ihre Schönheit — auch wenn sie nur gemalt war — schien den Raum zu erhellen.

„Der wahre Schatz dieser Räume zeigt sich allerdings erst nachts. Dann sieht man die Sterne durch die einzigartige Glasdecke.“

Belle legte den Kopf in den Nacken. Sie sah hinauf und erkannte über sich tatsächlich eine Decke aus reinem Glas.

„Ich wusste nicht, dass es so etwas gibt“, hauchte sie fasziniert.

„Niemand weiß das — außer den Bewohnern des Schlosses.“

Den ganzen Tag über hatte sich das Ungeheuer nicht blicken lassen. Erst als Philippe sich zur Abenddämmerung verabschiedete, und Belle in ihr Schlafgemach zurückkehrte, hörte sie das zügellose Aufheulen in der Eingangshalle des Schlosses. Das kam ihr sehr merkwürdig vor. Dennoch wollte sie nicht erneut hinabgehen und sich nach ihm erkundigen. Sie fühlte sich müde von den Erlebnissen des Tages. Daher legte sie sich mit dem Rücken aufs Bett, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte den Stoffhimmel über sich an.

Feiner Satinstoff hing in Wellen geschlagen an den Pfosten hinunter. Kleine goldene Steine glitzerten darin. Wie Sterne, dachte Belle. Wie mochten die Sterne wohl durch das Glasdach aussehen?

Gähnend streckte sie sich und drehte sich auf die Seite. Mit beiden Händen durchwühlte sie die Vielzahl an Kissen, bis sie eines davon fest im Griff hatte. Sie klammerte sich daran und fiel nur einen Wimpernschlag später in einen leichten Schlummer.

In ihren Träumen sah sie Sterne. Sie sah Frauen in weißen Gewändern, die im Mondlicht auf einer Wiese tanzten. In einer von ihnen erkannte sie sich selbst. Ihre langen braunen Haare waren offen und umschmeichelten ihren schlanken Körper wie ein sanfter Wasserfall. Sie reckte den Kopf anmutig in die Höhe — ebenso anmutig wie die Comtesse auf dem Gemälde. Doch plötzlich hielt sie inne. Beinahe wäre sie gestolpert und gefallen.

Philippe stand ganz in ihrer Nähe und verfolgte ihren Tanz mit neugierigen Blicken. Als er sich ihrer Aufmerksamkeit gewahr wurde, nickte er lediglich, drehte sich um und verschwand im Nichts.

Belle öffnete die Augen. Sie setzte sich auf. Langsam und mit einem benommenen Gefühl im Kopf. Lange konnte sie nicht geschlafen haben, denn von unten drang abermals ein Aufheulen des Ungeheuers bis in ihr Gemach. Oder schlich er gar die ganze Nacht über ruhelos durchs Schloss?

Nun wollte Belle doch noch einmal die Treppe hinabsteigen und sich nach ihm erkundigen. Sie stand auf und warf sich eines der Gewänder über, die sich in einem Schrank des Zimmers befanden. Dann schlüpfte sie in ihre Schuhe und ging auf die Tür zu. Dieses Mal knarrte sie eigenartig beim Öffnen. Außerdem schlüpfte der Schmetterling durch den ersten schmalen Spalt in den Raum. Er zog einige Kreise um Belle, stoppte dann aber und versprühte eine Art Goldstaub.

„Kommst du mit mir?“, fragte sie den Schmetterling, obwohl sie sich absolut nicht sicher war, ob dieses Wesen sie überhaupt verstand.

Es vermittelte den Eindruck, als wollte es in der Luft auf und ab springen und verstreute dabei nur noch mehr von seinem Staub. Eine bessere Antwort konnte Belle wohl nicht erwarten.

„Dann komm!“ Sie winkte den Schmetterling hinter sich her. Artig folgte der ihr den Flur entlang über die Treppe bis in die Schlosshalle. In den grotesken Kerzenleuchtern flackerte das Licht. Es verlieh diesem Platz einen bedrohlichen Charakter. Kein Wunder, dass sie sich zuerst gefürchtet hatte. Und dann auch noch die Begegnung mit dem furchtbaren Biest!

Allerdings hielt es sich jetzt nicht mehr hier auf. Die heulenden Laute waren versiegt. Wie schon am Tage, fehlte auch nun jede Spur von ihm.

Belle wandte sich dem Schmetterling zu. „Wo ist er?“

Der Schmetterling tat einen weiteren Sprung in der Luft, wirbelte dreimal um ihren Körper und schoss dann voran. Belle musste laufen, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Sie kannte den Weg. Doch sie hatte keine Zeit zu überlegen, an welcher der Stellen sie sich aufhielt, die sie zuvor am Tage mit Philippe besichtigt hatte. Erst als sie den grauen Flur erreichte und die sperrangelweit geöffnete große Tür sah, dämmerte es ihr.

Die Gemächer der Comtesse.

Der Sternenhimmel! — Träumte sie etwa noch immer?

Belles Schritte wurden langsamer. Sie keuchte ein wenig von ihrem Lauf. Den verzierten Fußboden sah sie im Schein des Mondlichts und der Sterne aufleuchten. Herrliche Muster traten hervor, die am Tage verborgen geblieben waren. Wie verzaubert seufzte Belle auf, als sie den Raum betrat und den Sternenhimmel über sich erblickte.

„Ist es nicht wundervoll?“

Die raue Stimme des Ungeheuers versetzte ihr einen heftigen Schreck. Sie konnte ein Zusammenzucken nicht verhindern.

Das Biest brummte gekränkt. „Ich muss dir wirklich sehr zuwider sein.“

„Nein!“, schrie Belle eine Spur zu laut, um ehrlich zu wirken. Sie wurde nervös und fuchtelte mit den Händen in der Luft.

„Nein, nein“, wiederholte sie etwas leiser. „Es ist nur ... du hast mich erschreckt. Ich wusste nicht ...“

„Dass ich hier bin?“ Es hob die Augenbrauen hoch. „Das ist mein Schloss. Ich kann mich aufhalten, wo immer es mir gefällt.“

„Ja, natürlich.“ Belle wusste nicht, was sie tun sollte. Sie trat von einem Fuß auf den anderen. „Dann ... dann lasse ich dich besser allein.“

Schon war sie herumgewirbelt und wollte zur Tür hinausstürzen, da hielt sie die mit einem Mal so sanfte Stimme des Untiers zurück.

„Bleib ruhig hier und sieh dir die Sterne an. Hier ist genug Platz für uns beide.“

Belle verharrte. Sie trug einen inneren Kampf mit sich selbst aus, ob sie auf sein Angebot eingehen oder lieber davonlaufen sollte. Am Ende gewann jedoch ihre Vernunft die Oberhand, die ihr sagte, dass sie nicht ewig Reißaus nehmen konnte. Schließlich lebte sie nun in dem Schloss des Ungeheuers.

„Wenn es dich wirklich nicht stört.“ Mit diesen Worten setzte sich Belle auf den Fußboden daneben — allerdings mit etwas Abstand. Damit musste es sich für den Anfang zufriedengeben.

Am nächsten Morgen blieb Belle lange im Bett liegen. Die halbe Nacht hatte sie schweigend an der Seite des Ungeheuers gesessen und in den Sternenhimmel gestarrt. Seine Gesellschaft war nicht unangenehm gewesen. Eine Tatsache, die sie selbst nicht recht wahrhaben wollte. Wie konnte man auch mit einem Biest Freundschaft schließen? Unmöglich!

Belle schälte sich gähnend aus den Decken. Wie schon am Morgen zuvor öffnete sie die schweren Vorhänge, um sich von der Sonne begrüßen zu lassen. Sie streckte ihr Gesicht vor, hielt es direkt ins Licht, bis sie ein Prickeln auf ihrer Nasenspitze verspürte. Mit einem Lächeln auf den Lippen drehte sie sich wieder herum.

Was würde sie heute anstellen? Vielleicht war das Ungeheuer auch an diesem Tag fort, so dass sie noch einmal in den Genuss von Philippes Gesellschaft kommen würde. Es war schön gewesen, sich mit ihm die Zeit zu vertreiben. Obgleich Belle sich eingestehen musste, dass sie in seiner Nähe von einer gewissen Hilflosigkeit geplagt wurde.

Wenig später verließ sie ihr Gemach, um in die Halle hinunterzugehen. Da war er! Philippe saß auf einer der unteren Treppenstufen und drehte in den Händen einen Apfel hin und her. Natürlich wartete er auf sie. Das wusste Belle. Es störte sie jedoch nicht. Im Gegenteil. Sie freute sich, ihn zu sehen.

„Und was zeigt Ihr mir heute?“, begrüßte sie ihn mit ihrem schönsten Lächeln.

„Hm ...“, machte er, „wofür kann ich eine Schönheit wie Euch wohl noch begeistern?“ Seine Augen sprachen Bände — wie er so dasaß, lasziv zur Seite gelehnt. Belle wurde allein bei seinem Anblick schwindelig.

„Den Garten!“, rief sie mit Blick auf den Apfel aus. Etwas Besseres fiel ihr in dem Moment nicht ein. „Ich kann ihn aus meinem Fenster sehen, aber Ihr habt ihn mir noch nicht aus nächster Nähe gezeigt.“

„Dann werde ich das wohl nachholen müssen.“ Er sprang auf die Füße. Die Enttäuschung über ihre Zurückhaltung war ihm deutlich anzumerken. Dennoch gab er sich beherrscht und zeigte Belle, wie sie es wünschte, den Weg in den Garten.

Es gab einen Balkon, der sich — wie Philippe erklärte — direkt unter Belles Zimmer befand. Von ihm führten Treppenstufen an beiden Seiten hinab in die Grünanlage. Prächtige Büsche wuchsen in einer geraden Reihe an der Schlossmauer entlang. Sie waren sämtlich in eine gleichmäßige ovale Form geschnitten.

Ein schmaler Weg aus Kieselsteinen führte von der Balkontreppe zu dem Brunnen, den Belle bereits gestern aus ihrem Fenster erblickt hatte. Sie stellte fest, dass die Figuren gar nicht mehr so schrecklich wirkten, wenn man erst einmal direkt vor ihnen stand. Die Gesichter der Steinwesen zeigten einen freundlichen Ausdruck. In dem Brunnen selbst war nur ein sehr schwaches Plätschern von Wasser zu hören.

„Er wird schon seit vielen Jahren nicht mehr genutzt“, merkte Philippe an. „Nicht einmal zum Begießen der Blumen.“

„Aber wer kümmert sich um all die Pflanzen? Wer pflegt diesen Garten?“

„Der Herr.“

Belle zog ungläubig die Augenbrauen zusammen. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass ein Ungeheuer — wie sein Herr es nun einmal war — diesen wundervollen Garten instand hielt.

„Warum sehe ich ihn dann tagsüber nicht hier arbeiten?“, hakte Belle nach.

„Oh.“ Philippe zeigte sein geheimnisvolles Lächeln. „Er mag das Sonnenlicht nicht, müsst Ihr wissen. Die Nacht bietet ihm weitaus mehr Möglichkeiten, sich versteckt zu halten.“

„Wohl wahr“, musste Belle zugeben.

Noch eine ganze Weile schlenderte sie an der Seite von Philippe durch den Garten. Sie erfreute sich an dem Anblick der vielen bunten Blumen. Philippe erlaubte ihr sogar, eine von ihnen zu pflücken. Belle entschied sich für eine rote Aster.

„Wie schön sie ist.“ Verträumt roch sie an der Blüte. Für einen Moment schloss sie die Augen und bemerkte nicht, wie Philippe sich ihr näherte. Er stand nun ganz dicht vor ihr. Der Duft der Blume vermischte sich mit seinem.

Belle wollte nicht erneut vor ihm zurückschrecken. Sie hielt still, während er ihr die Aster aus der Hand nahm und sie hinter ihr Ohr steckte.

„Sie verblasst neben Eurer Schönheit.“

Belle starrte ihn an. Unendlich langsam näherte sich sein Gesicht dem ihren. Sein Atem streifte ihre Wangen und ihre Lippen. Belle hielt die Luft an. Sie redete sich selbst ein, dass sie einen Kuss auf gar keinen Fall zulassen durfte. Doch schon verschloss er ihren Mund. Ganz leicht und zart fühlte es sich an, wie seine Zungenspitze ihre Lippen neckte. Ein heftiges Kribbeln breitete sich überall in ihrem Körper aus. Die Versuchung, sich davon mitreißen zu lassen, war unheimlich groß. Belle gelang es jedoch, sich aus Philippes Fängen zu befreien.

„Verzeiht.“ Ihre Stimme hatte einen erbärmlich schwachen Klang. „Wir können nicht ... ich meine ...“ Sie wusste nicht, wie sie sich aus der Situation herausreden sollte. Aber das war auch gar nicht nötig. Philippe verstand, dass er sich zu weit vorgewagt hatte.

„Nein, Ihr müsst mir verzeihen“, sagte er. „Ich hätte Euch nicht so überrumpeln dürfen.“

„Nein, das hättet Ihr nicht.“ Belle wandte sich ab. Inständig flehte sie darum, dass ihm nicht auffallen würde, wie puterrot ihr Gesicht anlief.

„Ich möchte jetzt gerne in die Bibliothek, wenn Ihr nichts dagegen einzuwenden habt“, fuhr sie fort, indem sie Philippe den Rücken zukehrte.

Natürlich hatte er nichts dagegen einzuwenden. Er ließ sie gehen. Und Belle ging ohne Umwege sofort in die Bibliothek. Gleich im ersten Regal suchte sie nach einem passenden Buch, mit dem sie sich von ihren verrückt spielenden Gedanken ablenken konnte.

Schon früh hatte Belle von ihrem Vater das Lesen gelernt. Er war nicht wie die Burschen im Dorf, die die Meinung vertraten, eine Frau dürfte keine geistigen Fähigkeiten entwickeln. Ihr Vater hatte ihr vieles beigebracht, doch das Lesen liebte sie davon am meisten.

In dem ersten Regal der Schloss-Bibliothek fand sie etwas über Pflanzen und Medizin. Warum nicht, sagte sich Belle, und ergriff das Exemplar. Mit diesem Lesestoff machte sie es sich in einem der Sessel bequem, von denen in jeder Ecke des Raumes einer stand.

Verbissen blätterte sie durch das Buch, ohne tatsächlich etwas zu lesen. Sie spürte den Kuss auf ihren Lippen immer noch viel zu intensiv. Die Szene spielte sich wieder und wieder in ihrem Kopf ab. Es schien unmöglich, an etwas anderes zu denken. Zu allem Überfluss fiel ihr auf, dass Philippe vor der Bibliothekstür Wache schob. Er behielt Belle im Auge, wie sein Herr es ihm aufgetragen hatte. Sie ärgerte sich über diesen Umstand. Ihre Fingernägel krallten sich regelrecht in den Buchdeckel, so verkrampft saß sie da.

Reiß dich zusammen!, schimpfte sie sich selbst in Gedanken aus.

Belle holte einmal tief Luft und klappte das Buch zu, um es noch einmal auf der ersten Seite aufzuschlagen und mit dem Lesen zu beginnen.

Irgendwann musste sie über dem Buch eingeschlafen sein. Undeutlich drang eine Stimme in ihr Bewusstsein. Verstört nahm sie wahr, wie ihr der Lesestoff aus den Händen genommen wurde. Jemand fasste sie an der Schulter an.

„Nein, nicht!“, stieß sie aus, da sie überzeugt war, dass es sich um Philippe handelte. Sie fuhr in dem Sessel hoch und riss die Augen auf. Vor ihr stand das Ungeheuer in seiner vollen, beeindruckenden Größe. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals.

„Du bist eingeschlafen“, lautete seine wenig originelle Erklärung.

„Ja“, war dann auch alles, was Belle erwiderte.

Eine ganze Weile sahen sie sich einfach nur an — wie zwei Tiere, die beide auf der Lauer lagen. Schließlich machte das Ungeheuer einen neuen Anfang, indem es ihr das Buch wieder reichte.

„Ich wollte es dir nicht aus der Hand nehmen. Falls du weiterlesen möchtest ...?“

Belle warf einen Blick auf den Titel: „Pflanzen und Medizin“. Sie erinnerte sich nicht daran, ob sie überhaupt ein Wort daraus gelesen hatte.

„Oh, nein“, sagte sie. „Ich möchte lieber eine richtige Geschichte lesen. Eine, die in einem fremden Land spielt. Und natürlich sollte es auch eine Liebesgeschichte sein.“

„Liebesgeschichte.“ Das Ungeheuer presste das Wort aus seinem Mund hervor, als würde es ihm Schmerzen bereiten. „Davon gibt es in meiner Bibliothek keine große Auswahl. Dort hinten in der Ecke stehen ein paar Bücher.“ Er deutete mit seiner Pranke in einen Regalabschnitt ganz unten am Boden.

Belle hüpfte aus dem Sessel auf ihre Füße. Sie lief auf die Stelle zu und zog wahllos eines der Bücher heraus. Staub wirbelte ihr entgegen. Genau davon musste sie auch den Ledereinband erst befreien, ehe sie den Titel lesen konnte. „Die schöne Madelaine“, stand dort.

„Ich verstehe nicht, was es gegen Liebesgeschichten einzuwenden gibt.“ Während sie sich in den Sessel zurückfallen ließ, schlug sie das Buch auf.

„Komm, setz dich“, sagte sie zu dem Ungeheuer. „Ich lese dir etwas vor. Du wirst sehen, dass dir die Geschichte am Ende doch gefällt.“

„Nein, ich habe andere Dinge zu tun“, wehrte es ab.

„Was denn? In die Sterne sehen?“ Belle konnte sich diese spitze Bemerkung einfach nicht verkneifen. Sie erntete darauf ein gefährliches Grummeln des Biests. Kurz hatte sie Angst, es könnte sich auf sie stürzen. Aber schon wurde es wieder ganz ruhig. Ohne ein weiteres abwehrendes Wort setzte es sich auf den Boden neben den Sessel.

Es schaute Belle nicht an, lauschte lediglich ihrer klaren Stimme. Belle besaß die Fähigkeit, ihren Worten Farben zu verleihen. Es dauerte somit nicht sehr lange, bis das Ungeheuer vollkommen mit ihr in die Liebesgeschichte um die schöne Madelaine eingetaucht war.

In der folgenden Nacht hatte Belle einen sehr intensiven Traum. An Philippes Seite stand sie im Garten. Ein Meer von roten und weißen Rosen breitete sich um sie herum aus. Überall stiegen Schmetterlinge empor. Die kleinen Flatterwesen tanzten auf ihren Nasen und Schultern. Sie neckten das Paar, das liebevolle Blicke miteinander austauschte.

Belle spürte Philippes Hand in ihrem Rücken. Er stützte sie, während sie beide langsam zu Boden sanken und sich schließlich auf ein weiches Rosenbett legten. Die Blumen verströmten einen betörenden Geruch. Nebelschleier schlossen sich um sie, hüllten sie ein, bis Belle sich vollkommen entspannte.

Dann begann Philippe sie zu streicheln. Beginnend von ihren Fingerspitzen über ihren Arm, streifte er nur kurz ihre Schultern, bis er ihr Dekolleté erreichte. Mit einer Hand umfasste er ihren linken Busen.

Sie wollte aufbegehren. Wie konnte er es wagen! Aber die nun folgenden Liebkosungen versetzten sie in derartige Hochstimmung, dass sie es einfach geschehen ließ. Sie hatte es nicht für möglich gehalten, dass sie sich so sehr nach seinen Berührungen verzehrte. Ganz sachte knetete er ihre Brust. Erst die eine, dann die andere, und schließlich zwirbelte er ihre Knospen, bis sie beinahe einen Schrei der Lust ausstieß.

Belles Mund war nun leicht geöffnet. Sie keuchte und leckte sich dabei immer wieder mit der Zunge über die Lippen.

Philippe beugte sich hinab und hauchte einen Kuss in ihre Halsbeuge. Bevor er weitermachte, wartete er ihre Reaktion ab.

Er wurde nicht enttäuscht. Belle bäumte sich auf. Ihr Körper verlangte nach mehr — nach mehr Küssen, nach mehr Berührungen. Wie im Wahn bot sie sich ihm dar. Ihre Finger nestelten an seiner Kleidung. Sie wollte seine nackte Haut sehen und sie an ihrer eigenen spüren, seine Wärme und seine Männlichkeit.

Belle fühlte sich völlig losgelöst — von jeglichem Anstand und sämtlichen Bedenken. Lust keimte in ihr auf. Eine Empfindung, die sie vor der Begegnung mit Philippe nicht einmal erahnt hatte. In ihren Unterleib schlich sich ein angenehmes Ziehen. Wie von selbst presste sie ihn gegen seine Lende und wurde von seiner harten Männlichkeit überrascht. Nun errötete sie doch ein wenig. Sie blickte auf und direkt in seine geheimnisvollen Augen. Merkwürdigerweise sprachen aus ihnen nichts als Kummer.

„Du kannst nicht wissen, wie sehr ich mich nach dir sehne.“ Seine Worte hallten in ihren Ohren wieder. Es war alles, was von ihrem Traum zurückblieb.

„Wollt Ihr Euch denn heute von mir verwöhnen lassen?“, erkundigte sich Philippe am nächsten Morgen.

Belle errötete. Es war allzu offensichtlich, worauf er mit seiner Anspielung hinaus wollte. Sie stieg die letzte Stufe der Treppe hinab und wollte an ihm vorbei durch die Schlosshalle huschen. Aber er packte sie am Arm und zog sie zu sich heran. Wütend blickte sie ihm entgegen.

„Ihr tut mir weh!“, beschwerte sie sich.

„Verzeiht“, sagte er mit einem unanständigen Grinsen auf den Lippen, „mir war, als würdet Ihr vor mir fliehen wollen.“

„Ja, vielleicht wollte ich das tatsächlich.“ Ihre Miene blieb unbewegt.

„Dann wäre Euch aber ein vorzügliches Morgenmahl entgangen.“ Mit diesen Worten ließ Philippe von ihr ab. Er ging vor in Richtung Speisesaal und winkte ihr zu, ihm zu folgen.

Einen Moment lang blieb Belle vollkommen verunsichert stehen. Dann setzte sie sich jedoch in Bewegung. Vermutlich hatte sie sein Verhalten falsch gedeutet. Er hatte mit „verwöhnen“ sicher nur das Frühstück gemeint.

Als sie den Speisesaal betrat, entdeckte sie das üppige Mahl, von dem sicherlich eine ganze Festgesellschaft satt geworden wäre. Doch das alles war ganz allein für sie bestimmt.

Belle betrachtete Philippe zweifelnd von der Seite.

„Habt Ihr gut geruht?“, unterbrach er das Schweigen.

Belle schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe nicht sehr gut geschlafen“, behauptete sie. Das Gegenteil war jedoch der Fall. Beschwingt und glücklich summend war sie nach ihren nächtlichen Erlebnissen aus dem Bett gestiegen. Das würde sie ihm allerdings bestimmt nicht auf die Nase binden.

„Das tut mir leid“, sagte er. „Ich hoffe, ich kann Euch dafür wenigstens den Tag etwas versüßen.“

In Belle stieg Hitze auf. Schon wieder ereilten sie die wildesten Vermutungen, was er wohl mit seiner Bemerkung bezwecken könnte. Die Traumbilder der letzten Nacht saßen in ihrem Kopf noch immer fest. Wie leidenschaftlich er sie berührt hatte. Sie wollte seine Hände auch in der Wirklichkeit auf ihrem Körper spüren. Sie konnte an nichts anderes mehr denken. Und nun bedachte er sie auch noch mit diesen neugierigen Blicken! Als würde er ahnen, was in ihrem Kopf vorging.

Nervös griff Belle nach der Serviette, die vor ihr auf dem Tisch lag und faltete sie auseinander, nur um sich abzulenken.

Philippe schien das zu ahnen und wartete nicht lange ab, sondern nutzte die Situation aus.

Plötzlich stand er hinter ihr. „Ihr seid so schön“, hauchte er dicht an ihrem Ohr. Mit einer Hand streichelte er ihren Nacken.

„Nein“, wehrte sich Belle, „tut das nicht.“ Doch ihr Widerstand wurde schwächer.

Er kraulte ihr Haar, bis sie den Kopf genießerisch zurücklegte. Sie hatte sich nicht so leicht ergeben wollen. Doch sie war schlichtweg nicht fähig, ihm auch nur einen weiteren kurzen Moment zu widerstehen. Sie wollte sich vollkommen in seine Zärtlichkeiten fallen lassen.

Belle schloss die Augen und glaubte, sich in ihrem Traum zu befinden. Philippes Hände glitten von oben über ihre Schultern zu ihren Brüsten hin. Er umfasste sie, hielt sie kurz und fest, bis Belle aufstöhnte. Dann suchten seine Finger nach den Schnüren an dem Dekolleté ihres Kleides. Sein Ziel war eindeutig. Er wollte sie von dem lästigen Stoff befreien. Doch Belle erschien der Gedanken daran, ihm nackt gegenüberzutreten, etwas unangenehm. Sie hatte sich noch nie einem Mann hingegeben. Nicht einmal daran gedacht — und nun ging alles so rasend schnell. Obgleich sie ihre Schamgefühle noch nicht gänzlich abstreifen wollte, steigerte sich ihre Lust explosionsartig. Was sollte sie tun? Sollte sie sich ihm tatsächlich hingeben?

Philippe drängte darauf, ihr die Entscheidung zu erleichtern. Er trat um den Stuhl herum, so dass er nun vor ihr stand. Seine Hände schoben sich um ihre Taille. Ganz sanft brachte er sie in eine aufrechte Position. Allerdings stellte er sie nicht auf die Füße, und sie hatte das Gefühl zu schweben. Einen langen Moment hielt er sie so, währenddessen sie über seine Kraft und Ausdauer staunte. Schließlich setzte er sie auf der Tischkante ab. Das Geschirr und die Lebensmittel, die um sie herum aufgebaut waren und jetzt nur noch störten, schob er einfach beiseite.

Belle legte ihre Hände sachte auf seine Schultern. Sie streichelte seinen Hals hinauf und wieder hinab, vollkommen ahnungslos, wie sie sich verhalten sollte. Sein Lächeln zeigte ihr jedoch, dass er hingegen ganz genau wusste, was er wollte, und dass er sie schon in seine Richtung lenken würde. Er reckte sein Gesicht zu ihr vor, küsste sie erst behutsam, doch bald immer fordernder. Lebhaft erkundete seine Zunge ihren Mundraum. Belle wusste gar nicht, wie ihr geschah. Er saugte an ihren Lippen, hauchte Küsse auf ihre Wange, ihr Kinn und ihren Hals. Seine Hände hielten sich zunächst noch einmal an ihren Brüsten auf, bevor er sie weiterwandern ließ. Sie schoben sich unter den Saum ihres Rockes, massierten ihre Waden, ihre Kniekehlen und dann — sie konnte es kaum fassen — die Innenseiten ihrer Oberschenkel.

Belle keuchte auf. Was stellte er da nur mit ihr an? Und wie um alles in der Welt konnte sie das einfach so geschehen lassen?

Sie presste ihre Hände flach gegen seinen Brustkorb. Damit wollte sie ihm wenigstens ein Fünkchen Widerstand entgegenbringen. Doch da ertastete sie die Muskeln seines Oberkörpers. So hart und männlich. Es fühlte sich so gut an, dass es ihr ganz flau im Magen wurde. Ihre Gegenwehr war dahin.

Als Philippe nun auch noch mit seinen Fingern über ihren Venushügel streichelte und gleich darauf ihre Schamlippen zu massieren begann, hätte sie vor lauter Verzückung vergehen können. Von diesem Moment an entwickelte ihr Körper ein Eigenleben. Ihr Unterleib, in dem es heftig pulsierte, schob sich ihm entgegen. Sie drückte den Rücken durch und stützte sich mit beiden Händen hinter sich auf der Tischoberfläche ab. Dass Philippe seine Hose öffnete, bemerkte sie nicht, wohl aber, als sein hartes Glied gegen ihren Kitzler stieß. In Belle vibrierte es. Sie rutschte noch ein Stück auf ihn zu, konnte den nächsten Schritt nicht mehr erwarten. Als er nun in sie eindrang, durchzuckte es sie lustvoll. Ihre Beine fuhren an seinem Körper hinauf und legten sich um seine Taille. Noch tiefer wollte sie ihn in sich spüren. Voller Ungeduld empfing sie seine Stöße, die schneller und schneller wurden, bis es sie innerlich zu zerreißen drohte.

Seine Hände waren nun unter ihrem Po. Fest ergriff er ihre Backen und bewegte sich härter in ihr. Belle begann zu zucken. Ihre Arme zitterten. Sie wusste nicht, was, oder wie ihr geschah, doch plötzlich löste sich ein erlösender Schrei aus ihrer Kehle, und alles um sie herum schien zu explodieren.

Es dauerte noch einen Moment, ehe auch Philippe mit einem Stöhnen wieder zur Ruhe kam. Er küsste sie flüchtig auf die Stirn. Dann zog er sich wieder aus ihr zurück. Sie spürte die unglaubliche Feuchte zwischen ihren Beinen und konnte nicht anders, als sie gegeneinanderzupressen.

„Ich werde Euch ein Bad einlassen“, sagte er und verschwand.

Irritiert sah Belle ihm hinterher. Sein abrupter Abgang war merkwürdig. Wie konnte er nur! Die Leidenschaft machte einem Gefühl der Enttäuschung und der Wut Platz. Sie hätte sich ihm nicht so leicht hingeben dürfen! Dennoch musste sie sich eingestehen, dass sie ihr Liebesspiel genossen hatte.

Belles Herz klopfte noch immer wie wild, als sie am Abend die Bibliothek betrat. Dem Ungeheuer hatte die Geschichte von der schönen Madelaine so sehr gefallen, dass sie versprechen musste, ihm weiterhin vorzulesen. Also kehrte sie zum verabredeten Zeitpunkt zurück.

Es fiel ihr nicht leicht, die Gefühle von ihrem schamlosen Erlebnis unter Kontrolle zu halten. Glück und Zorn mischten sich darin, und Belle war sich noch nicht sicher, welches davon die Oberhand gewinnen würde. Sie wusste aber auch, dass sie gegenüber dem Biest besser nichts davon erwähnte.

An diesem Abend war es still im Schloss. Als Belle schließlich die ersten Schritte in die Bibliothek tat, wurde sie von einer eigenartigen Vorahnung beschlichen.

Das Ungeheuer saß in einem Sessel. Es blickte nicht auf, als sie sich näherte. Wie ein Häufchen Elend kauerte es dort in sich zusammengesunken. Belle fürchtete zuerst, dass es von ihrem unanständigen Verhalten am Tage erfahren hätte und sie nun dafür bestrafen würde. Doch es erhob schließlich sein gewaltiges Haupt und murmelte etwas von seinen Rosen.

„Was ist passiert?“, fragte Belle. Sie wagte sich weiter auf das Untier zu, bis sie neben ihm stand und eine Hand nach seiner behaarten Pranke ausstrecken konnte.

„Meine Rosen sterben — und ich kann es nicht verhindern.“

Belle lächelte sanftmütig. Sie konnte das Problem nicht begreifen. „Ich kann neue Rosen für dich im Dorf besorgen, wenn du mich gehen lässt, dann ...“

„Nein!“, warf das Biest ungehalten ein. „Nein, nichts kann meine Rosen ersetzen. Warum willst du das nicht verstehen?“

Vollkommen perplex stand Belle da und starrte es an.

„Verzeih“, entschuldigte sich das Ungeheuer sofort für diesen Ausbruch. „Es muss für dich schwer zu verstehen sein. Aber die Rosen sind alles für mich.“

„Das klingt, als hinge dein Leben von ihnen ab.“ Belle schüttelte den Kopf. Sie ahnte nicht, wie weit ihre Worte der Wahrheit entsprachen. Doch entgegen allem Irrsinn, den sie darin vermutete, wollte sie ihm helfen. Sie folgte dem Biest hinaus zu dem Rosenbeet, das sich vor dem Eingangstor des Schlosses befand. An einer Stelle, die jeder hätte betreten können, und auf die man vermutlich ganz besonders gut achtgeben musste.

Das Beet war nicht sehr groß und die wenigen Pflanzen fast gänzlich ohne Blüte. Über das Grün der Stiele zog sich eine widerwärtige Schwärze. So etwas hatte Belle bei Rosen noch nie gesehen. Es sah so aus, als würde die Dunkelheit sich auf sie legen. Selbst die Erde war tiefschwarz — wie verbrannt.

„Ich bringe das in Ordnung.“ Sie ging in die Knie. Mit den Fingerspitzen berührte sie den Erdboden. Oberflächlich war er kalt und hart. Belle nahm eine Handvoll Erde auf. Sie fühlte sich feucht an. Außerdem bestand sie zur Hälfte aus Stein und verströmte einen eigenartigen Geruch.

„Ich werde dein Rosenbeet wieder herrichten. Du wirst schon sehen. Bald blühen sie wieder in ihrer ganzen Schönheit.“

Das Untier brummte lediglich. Es vermittelte nicht den Eindruck, als würde es Belles Versprechen Glauben schenken, ließ sie jedoch gewähren.

Von da an kümmerte sich Belle tagsüber um das Rosenbeet und traf das Ungeheuer am Abend in der Bibliothek, um ihm vorzulesen. Philippe blieb seit ihrem erotischen Erlebnis wie vom Erdboden verschluckt. Er tauchte einfach nicht mehr auf, und Belle fragte sich Tag um Tag, wo er nur steckte. Vielleicht benötigte sie nun keinen Bewacher mehr, da sie sich bereit erklärt hatte, die Pflege des Rosenbeetes zu übernehmen.

Eines Abends fragte sie das Ungeheuer nach Philippes Verbleiben und erhielt nicht mehr als ein Brummen zur Antwort.

Sie redete sich ein, dass Philippe sie doch vermissen müsste. Ebenso, wie sie ihn vermisste. Kein Lebenszeichen von ihm zu erhalten, zerriss ihr das Herz. Am Ende gab sie sogar sich selbst die Schuld. Immerhin konnte es möglich sein, dass sie ihn mit ihrer Unerfahrenheit verschreckt hatte.

Eines Abends kam es sogar so weit, dass sie während des Vorlesens einer neuen Liebesgeschichte plötzlich abbrechen musste. Ihre Stimme zitterte, und eine Träne stahl sich aus ihrem Augenwinkel. Zu sehr hatte die Textzeile sie an Philippe erinnert.

„Stimmt etwas nicht?“, fragte das Ungeheuer mit besorgter Miene.

„Ach“, seufzte Belle, „es ist nur ... ich fühle mich so einsam am Tag. Sag, wo ist Philippe? Kann er mir nicht wieder Gesellschaft leisten?“

Das Ungeheuer legte eine Pranke auf ihre Schulter, so sanft, wie Belle es ihm nie zugetraut hätte. Aus einem für sie unerfindlichen Grund schien ihm ihre Bitte nicht zu gefallen. Dennoch zeigte es Verständnis. Es verhielt sich so einfühlsam, dass es für Belle ein Wohltat war.

„Er wird dir Gesellschaft leisten. Dessen kannst du dir gewiss sein.“

Belle wollte sich über diese Nachricht freuen. Sie hatte bisher gedacht, dass sie es kaum erwarten könnte, Philippe wiederzusehen. Doch auf einmal beschlich sie ein eigenartiges Gefühl. Sie hatte ein schlechtes Gewissen gegenüber dem Untier.

Am nächsten Morgen stürmte Belle die Treppe hinunter in die Halle. Doch niemand hielt sich dort auf. Also lief sie weiter durch den Flur in den Speisesaal, gespannt darauf, ob Philippe erneut an einem gedeckten Frühstückstisch auf sie warten würde.

Abermals wurde sie enttäuscht. Es sah so aus, als würde Philippe auch an diesem Tag nicht erscheinen.

Missmutig suchte sie den Balkon auf. Sie öffnete die Türen und trat hinaus in einen auffrischenden Wind. Er zerzauste ihr Haar. Einzelne Strähnen tanzten um ihren Kopf und verliehen ihr einen wilden Ausdruck. Gerade wollte sie sich nach vorne an die Brüstung stellen und einen Blick auf die Blumen werfen, da bemerkte sie, dass jemand von der Seite zu ihr hinaufstieg.

„Philippe!“ Belle klatschte einmal beschwingt in die Hände. „Wie schön. Du bist wieder da.“

„Ich bleibe nicht lange“, sagte er emotionslos.

„Warum?“ Sie zog die Stirn kraus. Schon spürte sie, wie sich ihre Kehle verengte, und sie Schwierigkeiten hatte, einen weiteren Ton herauszubringen. „Was ist passiert?“

„Nichts.“ Philippe zuckte mit den Schultern. „Ich stehe nicht mehr länger in den Diensten des Herrn.“

„Aber ... ich dachte ...“, stotterte Belle, „... ich dachte, wir, ich meine du und ich ... wir beide ...“

„Du meinst, wir wären ein Liebespaar?“

Für einen Moment blickten sie einander schweigend an. Ganz so hatte Belle es nicht gemeint. Es verlangte ihr jedoch nach einer Aussprache über das gemeinsame Erlebnis. Warum hatte er sie einfach so auf dem Tisch liegen lassen?

Die blauen schönen Augen Philippes hatten ihren Glanz verloren. Zwischen ihm und Belle baute sich eine imaginäre Mauer auf, die Belle nicht zu durchbrechen vermochte. Sie wusste nicht, wie sie das Gespräch am besten beginnen sollte.

„Es ist nur ...“ Sie wandte den Kopf zur Seite. „Wegen dieses Erlebnisses. Ich dachte, es hätte dir etwas bedeutet.“

Philippe lachte auf. Er verhielt sich derart unsensibel, dass Belle ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen hätte. Doch sie beließ es bei einem verbalen Hieb.

„In dir steckt mehr Ungeheuer als in deinem Herrn!“ Damit drehte sie ihm den Rücken zu, trat ins Schloss hinein und verriegelte hinter sich die Türen. Sollte er doch sehen, wie er selbst hineinkam! Sie stolzierte durch den Raum auf ein Kanapee zu. Darauf ließ sie sich nieder und wartete. Allerdings musste sie bald feststellen, dass Philippe keinerlei Anstalten machte, ihr in das Schloss zu folgen. Er verschwand einfach wieder.

Über ihren Ärger hatte Belle an diesem Tag vollkommen vergessen, sich um das Rosenbeet zu kümmern. Dieses Versäumnis fiel ihr wie Schuppen von den Augen, als sie am Abend die Tür zur Bibliothek öffnete und weit und breit kein Ungeheuer vorfand. So schnell sie konnte lief sie zu dem Beet hinaus. Natürlich stand es dort und betrachtete die kläglichen Überreste seiner Rosen, die sich tagsüber noch dunkler verfärbt hatten und in sich zusammenknickten.

Es zog ihr das Herz zusammen.

„Sie bedeuten dir nichts, habe ich recht?“, empfing das Biest sie mit ruhiger, tiefer Stimme.

„Bitte, verzeih mir!“ Belle hätte weinen können. „Das wollte ich nicht. Ich war nur so ... so ...“ Sie war sich nicht sicher, ob sie ihm gegenüber ihre Gefühle offenbaren sollte. Zumal sie selbst nicht recht wusste, was in ihr vorging. Noch vor wenigen Tagen hatte sie sich zu Philippe hingezogen gefühlt. Das Ungeheuer hatte sie jedoch weitaus freundlicher behandelt. Es war einfühlsam — ja, es war sogar sehr liebenswert.

„Ich war nur so wütend“, sagte sie dann.

„Aber was hat dich so wütend gemacht?“, fragte das Biest.

„Philippe.“ Sie erschrak, wie schnell sein Name einfach so über ihre Lippen gekommen war. Dabei hatte sie dem Ungeheuer nichts davon erzählen wollen.

„Ich dachte, du magst Philippe.“ Seine Stimme klang hart. Wieder vermittelte er ihr den Eindruck, damit ganz und gar nicht einverstanden zu sein. Sie fragte sich, ob er eifersüchtig war.

„Das dachte ich auch.“

Belle senkte den Kopf. In den ersten Tagen hatte sie sich regelrecht nach Philippe verzehrt, sich nach den Berührungen seiner Hände auf ihrer Haut gesehnt. Aber nun war ihr klar, wie wenig sie ihn kannte. Wie oberflächlich und naiv sie gewesen war! Sie hatte sich von seinem attraktiven Äußeren blenden und blind in seine Arme fallen lassen. Diese Erkenntnis schmerzte sie.

„Sei nicht länger wütend“, sagte das Ungeheuer. Seine Stimme klang schwach, beinahe gebrochen.

Wieder schimpfte Belle sich innerlich selbst aus. Sie war viel zu sehr auf sich selbst bedacht. Zuerst hatte sie sich von Philippe verführen lassen, vergaß schließlich aufgrund ihrer Enttäuschung die Rosen und erkannte jetzt auch noch viel zu spät, wie schlecht es offenbar um das Biest stand. Seine gesamte riesige Gestalt wirkte wackelig. Es drohte in sich zusammenzusacken, wie es ihm seine geliebten Pflanzen vormachten.

„Lass uns hineingehen“, schlug Belle vor. „Ich werde dir einen Tee zubereiten und dir anschließend wieder vorlesen. Vielleicht hilft dir das ein wenig.“

„Das wäre wunderbar.“

Seine Augen glänzten feucht. Sie waren blau — wie die Philippes. Das war Belle zuvor gar nicht aufgefallen.

Unvermittelt hakte sie sich bei ihm unter. Es musste ein komisches Bild sein, wie sie so neben ihm ging. Im Gegensatz zu ihm war sie so zart und klein. Und zum ersten Mal, seit sie sich im Schloss aufhielt, berührte sie ihn tatsächlich. Sie fühlte sein weiches und warmes Fell an ihrer Haut. Es kam ihr in keiner Weise unangenehm vor — eher das Gegenteil war der Fall. Sie verspürte den eigenartigen Drang, sich bei ihm anzulehnen. Dem Ungeheuer schien ihre Nähe ebenfalls zu gefallen. Zumindest glaubte sie, bei ihm ein Lächeln entdeckt zu haben.

Schnell schob Belle diesen Gedanken beiseite. Wie kam sie nur auf so etwas!

Ein klein wenig löste sie sich von dem Biest, um nicht erneut von derlei Gefühlen überwältigt zu werden. Sie bemühte sich um einen klaren Blick auf die Dinge. Sie war ein Mensch. Das Ungeheuer hingegen irgendein Tier mit menschlichen Zügen. Als sie die Bibliothek betraten, ließ Belle gänzlich von ihm ab, um den versprochenen Tee zu bereiten. Anschließend griff sie nach einem Buch — einer neuen Liebesgeschichte, die so aufregend war, dass Belle die halbe Nacht lang las und schließlich darüber einnickte.

Das Ungeheuer musste Belle in ihr Schlafgemach getragen und auf dem Bett abgelegt haben. Womöglich hatte es sie sogar zugedeckt. Zumindest konnte sie sich nicht daran erinnern, diese Dinge selbst erledigt zu haben.

Mit einem flauen Gefühl im Magen stand sie an diesem Tag auf. Sie fühlte sich vollkommen verwirrt. Immer wieder musste sie an das Biest denken. An seine Liebenswürdigkeit und die ungeahnte Verletzlichkeit. Warum hatte sie das bisher übersehen?

Geplagt von Schuldgefühlen nahm sie die Arbeit an dem Rosenbeet wieder auf. Stunde um Stunde bemühte sie sich um bessere Bodenverhältnisse für die Pflanzen. Doch selbst frische Erde, die sie von anderer Stelle zu dem Beet hin trug, verfärbte sich schwarz und wurde steinig, sobald sie mit einem Überbleibsel der Rosen in Berührung kam.

Belle war verzweifelt. Doch sie gab nicht auf. Sie schuftete immer weiter, bis sie ganz durchgeschwitzt und schmutzig war. Selbst dann hörte sie nicht auf. Erst als die Dunkelheit einsetzte, und das Ungeheuer hinter ihr auftauchte, hielt sie inne.

Sie fiel aus der Hocke auf ihr Hinterteil. Noch am Boden drehte sie sich zu ihm herum. Die Ärmel ihres Kleides waren zerrissen und voller Erde. Mit angstvoll geweiteten Augen sah sie zu ihm empor.

„Ich habe es versucht“, jammerte sie. „Aber ich konnte einfach nichts tun. Es ist wie verhext!“

„Ja, das ist es“, gab das Biest zu. „Wenn die Letzte meiner Rosen stirbt, dann werde auch ich sterben. Das ist mein Schicksal. Das ist mein Fluch.“

Belles Herz krampfte sich zusammen. Wie konnte es nur so etwas sagen! Natürlich würde es nicht sterben. Das würde sie nicht zulassen. Gerade jetzt, wo sie es lieb gewann. Das Biest war nicht länger nur ein Freund für sie. Da gab es viel mehr, was sie fühlte. Wie ein Schlag traf sie diese Erkenntnis.

Wie mit einem Schlag ging auch das Biest in die Knie. Um ein Haar fiel es vornüber, so sehr schwankte es. Erschüttert von diesem Anblick fuhr Belle hoch. Sie sprang auf die Füße. Ihre Beine fühlten sich von der Arbeit steif und kalt an, aber sie schaffte es, ihr Biest zu erreichen.

„Was ist mit dir? Steh auf!“ Sie startete den lächerlichen Versuch, ihm unter die Arme zu greifen. Es war jedoch viel zu groß und zu schwer für sie.

„Ich sterbe, Belle“, sagte es nur. „Sieh meine Rosen, sie waren einmal so schön und jung wie du. Doch nun sie sind längst alle tot. Ich habe nur noch ausgehalten, um dir zu zeigen, dass ich kein so grässliches Ungeheuer bin, wie du vielleicht glaubst. Ich hatte gehofft, du würdest merken, wie viel mir deine Gesellschaft bedeutet. Wie viel mehr ich für dich fühle, seit ich dich zum ersten Mal sah.“

„Aber ich habe nicht geglaubt, dass du ein grässliches Ungeheuer bist!“ Belle packte es am Arm. Vielleicht konnte sie es durch energisches Ziehen zum Aufstehen bewegen. „Und jetzt komm. Steh auf.“

Schwer atmete das Biest aus, ehe es zur Seite kippte und reglos am Boden liegen blieb.

„Nein!“ Belle erbleichte. „Du darfst nicht sterben! Du darfst mich jetzt nicht alleine lassen!“ Sie rüttelte an seinem gewaltigen Oberkörper, konnte ihn jedoch kaum in Bewegung bringen und erst recht nichts dadurch ausrichten.

„Nein“, wiederholte sie keuchend und legte den Kopf seitlich auf seinem Brustkorb ab, um dem Schlagen seines Herzens nachzulauschen. Aber da gab es nichts zu lauschen. Das Ungeheuer lag ruhig und starr unter ihr.

„Warum jetzt?“, weinte sie. „Ich ... ich liebe dich doch.“ Sie versteckte das Gesicht hinter ihren Handflächen, während die Tränen heiß über ihre Wangen hinabkullerten. Nun glaubte sie alles verloren ...

Doch als Belles Tränen auf dem schwarzen, steinigen Boden aufkamen und darin versiegten, entsprangen an eben diesen Stellen winzige Funken. Sie breiteten sich aus. Bald zogen sie sich über das gesamte Rosenbeet und erleuchteten die Erde. Belle nahm verblüfft die Hände vom Gesicht. Was geschah hier?

Ein Lichtermeer entstand, das über ihren Kopf hinauswirbelte und schließlich den Körper des Ungeheuers umschloss. Es bewegte sich. Belle konnte es nicht fassen. Funken prasselten nieder und versetzten den Körper in Zuckungen. Viel merkwürdiger war jedoch das, was noch folgte. Belle war ganz sicher, dass sie nun den Verstand verloren haben musste. Denn das, was sie jetzt beobachtete, konnte unmöglich den Tatsachen entsprechen. Der gewaltige Leib des Ungeheuers schrumpfte um fast die Hälfte. Die Haare zogen sich in die Haut zurück. Er verformte sich, und als das Licht wieder schwächer wurde, und die Gestalt vor ihr sich aufrappelte, erkannte Belle in ihm Philippe.

„Du hast mich erlöst.“ Er stand auf und kam mit ausgestreckten Armen auf sie zu. Doch Belle starrte ihn nur ungläubig an.

„Du hast den Fluch gebrochen, der mich Nacht für Nacht in den Körper eines schrecklichen Ungeheuers verbannte.“

Sie wusste nicht, wie ihr geschah, als er sie plötzlich an sich riss und mit beiden Armen fest umschlag. Er küsste sie, und sie ließ ihn gewähren. Tausend Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch, während sie dort beieinander standen.

Nach einem unendlich langen Moment, in dem Belle versucht hatte, das alles zu begreifen, wandte Philippe sich ihr zu und erzählte ihr seine Geschichte. Seine Mutter — die Comtesse, die zur Hälfte Feenblut besaß und somit gewisser Zauberkräfte mächtig gewesen war — sprach den Fluch vor vielen Jahren auf ihrem Sterbebett aus. Philippe war bis dahin Zeit seines Lebens oberflächlich und nur auf sein Äußeres bedacht gewesen. Mit den stolzen Rosen im Vorgarten hatte seine Mutter ihn verglichen. Daher hing von ihrem Überleben in den letzten Jahren auch sein eigenes ab.

Der Tod der Comtesse hatte das kleine Familienschloss in Dunkelheit getaucht, und ihre Existenz für die Außenwelt in Vergessenheit geraten lassen. Auf sich allein gestellt, nur mit einigen verzauberten Dienern, blieb er im Schloss. Dort hatte er gewartet — auf eine Frau wie Belle. Denn der Fluch konnte nur durch die Liebe gebrochen werden, die über alle Äußerlichkeiten hinwegschaut.

Als Belle nun an der Seite Philippes durch das Schloss ging, war es verwandelt. Es gab keine grauen Wände mehr und keine grotesken Kerzenleuchter. Alles wirkte mit einem Mal so einladend und freundlich.

Belle ließ sich von Philippe in einen Raum führen, in dem bereits herrlich warmes Wasser in einen großen goldenen Badezuber eingelassen war. Sie streckte eine Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen die dampfende Oberfläche. Sofort wurde sie von einem wohligen Schauder erfasst. Die Küsse, mit denen Philippe ihren Hals bedeckte, trugen zusätzlich zu ihrem Wohlbefinden bei. Sie fühlte sich herrlich losgelöst. Es störte sie nicht, als er nun damit begann, ihr die Kleider vom Leib zu streifen. Frech wandte sie sich ihm zu und tat es ihm gleich. Ihre Hände glitten unter sein Hemd und erkundeten die Konturen seines Oberkörpers. Sie zog ihm den Stoff über den Kopf, so dass er halb nackt vor ihr stand.

Er lächelte, und seine glänzenden blauen Augen zeigten ihr, wie glücklich er mit ihr war. Dann senkte sich sein Blick und blieb auf ihrem Dekolleté hängen. Er genoss die Aussicht, die ihm Belles halb geöffnetes Kleid bot. Doch er wollte sie ganz sehen. Mit geschickten Händen befreite er sie von dem Stoff. Ihre kleinen festen Brüste reckten sich ihm entgegen. Philippe ließ sich nicht erst darum bitten, sondern beugte sich sogleich ein Stück hinab, um mit seinen Lippen an ihren harten Knospen zu saugen. Es zeigte ihm, wie bereit sie für ihn war. Belle bäumte sich ihm lustvoll stöhnend entgegen.

Ihre Finger fuhren durch sein halblanges blondes Haar. Sie verkrallten sich darin, als er auch noch an ihren Nippeln zu knabbern begann. Ein lustvolles Aufstöhnen entfuhr Belle. Ihr Unterleib presste sich gegen den seinen. Sein steifer Penis war deutlich durch seine Hose zu spüren.

Belle errötete leicht bei dem Gedanken daran, ihm einfach die Hose auszuziehen. Auf der anderen Seite wollte sie aber auch nicht so lange warten, bis er es selbst tat. Deshalb schob sie ihn ein Stück von sich und griff kurzerhand nach seinem Hosenbund.

Philippe musste über ihr forsches Verhalten schmunzeln. „Wir müssen nichts überstürzen“, flüsterte er ihr zu. „Lass mich dich verwöhnen.“

Doch Belle ließ sich nicht beirren, sondern streifte die Hose über seinen Po. Kurz verharrte sie, als sie sein Glied sah, das sich steil aufrichtete. Sie fühlte wieder dieses Pulsieren in ihrem Unterleib. Ein berauschendes Gefühl, von dem sie da geplagt wurde. Mit der Zunge fuhr sie sich über die Lippen. Ebenso wollte sie über seinen Penis lecken. Sie wollte sehen, wie ihm diese Liebkosung gefiel.

Doch Philippe legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie mit sanfter Gewalt, ihm in die Augen zu sehen.

„Es wäre mir wirklich eine Freude, dich zu verwöhnen“, versicherte er ihr.

„Was hast du denn vor?“, fragte sie.

Als Antwort spürte sie seine Hand zwischen ihren Beinen. Sein Zeige- und Mittelfinger befühlten ihre Schamlippen, während er mit dem Daumen ihre Liebesperle massierte. Es durchströmte Belle voller Glückseligkeit. Sie legte den Kopf in den Nacken und ließ ihn einfach gewähren. Seine Berührungen versetzten sie in Ekstase.

Belle spürte die verräterische Feuchte zwischen ihren Beinen, und auch Philippe konnte sie nicht verborgen bleiben. Er zog seine Finger zurück, ehe sie zu schnell zu ihrem Höhepunkt kam. Zuvor hob er sie noch auf seine Arme. Sie strahlte ihm glücklich entgegen und genoss den intensiven Kuss, den er ihr schenkte.

Dann ließ er ihren Körper behutsam in das angenehm warme Badewasser gleiten. Belle erblickte abermals seinen herrlich aufgerichteten Penis. Sie konnte nicht anders, als ihre Finger danach auszustrecken und ihn zu streicheln. Philippe lächelte. Er zeigte ihr, wie es ihm noch mehr gefiel, indem er eine Hand über die ihre legte und ihr einen festeren Griff verschaffte. Nun rieb sie ihn, erst langsam und bald immer schneller, bis Philippe sich versteifte und sie zum Aufhören zwang.

Er legte sich zu ihr in den Zuber. Leicht glitten seine Hände jetzt durch das Wasser über ihren Körper. Sie neckten sich gegenseitig ein wenig, bevor sie in einem leidenschaftlichen Kuss versanken.

Philippes Zunge tauchte nun in Belles Mundraum, ebenso suchte sich auch sein hartes Glied den Weg in sie. Er bewegte sich nur langsam in ihr, um das Wasser nicht zu sehr in Wallung zu bringen. Doch dieses Hinauszögern versetzte Belle noch in weitaus größere Erregung. Ihre Lippen lösten sich von seinem Kuss, da sie glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Sie keuchte vor Lust. Das Badewasser schien Philippes Stöße durch jede Faser ihres Körpers zu spülen.

Fordernd pressten sich ihre Schenkel an seine Seiten. Ein Ziehen fuhr durch ihren Unterlieb. Sie spürte, dass ihr Höhepunkt nahte, war ganz dicht davor. Ihre Atemzüge wurden kürzer. Vor ihren Augen tanzten Sterne. Dann endlich versank sie in einem ungestümen Orgasmus. Philippe ließ sich von ihr mitreißen.

Noch eine ganze Weile blieben sie danach glücklich aneinandergeschmiegt in dem Badezuber liegen. Sie wussten, dass sie vom Schicksal füreinander bestimmt waren — und diese Zweisamkeit für immer und ewig genießen wollten ...

ENDE


Weitere eBooks der „Wenn es dunkel wird im Märchenwald“-Reihe:

Kim Landers: Aladins Wunderlampe

Astrid Martini: Der Schneekönig

Jazz Winter: Aschenbrödel

Sarah Schwartz: Ritter Blaubart

Kira Maeda: Die zertanzten Schuhe

Nina Jansen: Die Prinzessin auf der Erbse

Kira Maeda: Rotkäppchen

ops/xhtml/nav.html




Inhalt





		Inhalt











ops/styles/page-template.xpgt
 

   

   
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
         
             
             
             
             
             
        
    

  

   
     
  







ops/images/9783864950568.jpg







